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Die deutſche Rolle an den polniſchen
Bevollmächtigten

Verlin, 12. z ruar. Amtlich wird mitgeteilt: Der deutſche
Bebollmächtigte für die Handelsvertragsverhandlungen mit Polen,
Staatsſekretär a. D. Dr. Lewald, hat dem polniſchen Bevoll
mächtigten Herrn von Pradzynsli heute mittag folgendes
Schreiben zugehen laſſen:

„Wie Jhnen bekannt iſt, hat die deutſche Regierung in den
letzten Wochen bei der polniſchen Regierung wegen der Aus
weiſung von vier leitenden Beamten der oberſchleſiſchen Klein
bahnElektrizitäswerke A.-G. Vorſtellungen erhoben. Für
die deuſſche Regierung handelte es ſich bei dieſen Vorſtellungen
nicht nur um die Wahrung der perſönlichen Intereſſen der be
troffenen Reichsangehörigen, maßgebend war vor allem der Um
ſtand, daß die polniſchen Behörden in beſondere in Polniſch-Ober-
ſchleſien in den letzten Monaten ſyſtematiſch die Politik
rerfolgen, Reichsangehörige, die in wirtſchaftlichen Unter
nehmungen tätig ſind, aus dieſen Stellungen durch behördlichen
Druck auf die Unternehmungen oder durch Nichtgenehmigung der
Aufenthaltsverlängerung zu ver drängen. Der jetzt vor
liegende Fall iſt

nur ein Gliedin einer langen Reihe von Fällen
ähnlicher Art. Die deutſche Regierung hat deshalb ihre Geſandt
ſchaft in Warſchau berei's am 22. Januar dieſes Jahres beauf-
tragt, der polniſchen Regierung mitzuteilen, daß dieſes Vor
gehen der polniſchen Behörden auf die Handelsvertragsverhand-
lungen nicht ohne Rückwirkung ſein könne, da die Rege-
lung der Frage des Aufenthaltes und der Niederlaſſung von Reichs
angehörigen in Deutſchland einen wichtigen Teil dieſer Verhand
lungen bildet.

Die polniſche Regierung hat krotz der deu!ſchen Vorſtellungen
die erwähnten Reichsangehörigen zum Verlafſſen des polni-
ſchen Staatsgebietes gezwungen. Sie hat damit aufs neue zu
erkennen gegeben, daß ſie nicht gewillt iſt, auf die deutſchen Vor
ſchläge in der Frage des Aufen'halies und der Niederlaſſung ein
zugehen, daß ſie vielmehr in Widerſpruch mit dieſen Vorſchlägen
und trotz ihrer ſeit langen Monaten im Gange befindlichen Er-
örterungen in weiigehendem Maße vollendee Tatſachen zu ſchaffen
ſucht. Die deutſche Regierung iſt der Anſicht, daß bei dieſer Sach
lage die Verhandlungen in der bisherigen Weiſe nicht mit Ausſicht
auf Erfolg durchgeführt werden können. Jch beehre m'ch daher,
Herr Bevollmächtigter, Jhnen mi“zu'eiſen, daß nach Auffaſſung
der deutſchen Regierung eine vor läufige Ausſetzung der
in Berlin geführten Verhandlungen geboten iſt. Jn der
Zwiſchenzeit würde zunächſt der Verſuch zu machen ſein, diejenigen
Fragen zu regeln, die ſich aus den Ausweiſungen und Ver-
drängungen der in Rede ſtehenden Art ergeben. Jch öchte dabei
darauf hinweiſen, daß die deuſſche Regierung es ſchon bei der
Wiederaufnahme der Verhandlungen nach Weihnachten für zweck
mäßig gehalten hat, über die Frage der Ausweiſungen direkte Ver
handlungen auf diplomatiſchem Wege in Anregung zu bringen.
Die dentſche Geſandtſchaft in Warſchau hat einen entſprechenden
Antrag bei der polniſchen Regierung bereits geſtellt. Jch hoffe,
daß dieſe Verhandlungen unverzüglich aufgenommen werden und
zu einem Ergebnis führen, durch das der Wiederholung ähnlicher
Zwiſchenfälle vorgebeugt und, was die deutſche Regierung ſehr

Reichsernährungsminiſter Schiele
über allgemeine Politik

Königeberg, 12. Februar. Jm Rahmen einer „Zweiten
politiſchen Konferenz“ der Deutſchnationalen Volkspartei ſprach
Reichsminiſter Schiele am Sonnabend im großen Saale des Geſell
ſchaftshauſes im Königsberger Tiergarten über allgemeine
Lolitik. Die Notwendigkeit aktiver Beteiligung an der Re
gierung, ſo führte er aus, habe ſich ergeben aus der allgemeinen
Lage und aus der politiſchen Grundeinſtellung der Partei. Ob
Monarchie oder Republik: Jeder Staat ſei eine Organiſation der
Tat, der Macht. Daraus ergebe ſich das Ziel der inneren Politik.
Die Behauptung und Feſtigung des Willens zur Macht, Pflege des
Staatebewußtſeins, Wiederherſtellung des Vertrauens zur ſtaat
lichen Ordnung, zu einer ſauberen und reinlichen Staatsverwal
twung, Wiederherſtellung des Vertrauens zur Perſönlichkeit, zur
Prung Oppoſition ſei nur ein vorübergehendes Mittel.

ernde Oppoſition ſchäd'ge die Intereſſen der in der Partei ver
tretenen Volkskreiſe und das Geſamtwohl.

Es gelte jetzt, aus der geſchaffenen Lage das Beſte für das
Volk, Staat und Wirtſchaft herauszuholen.

Außenpolitiſch ſeien die Möglichkeiten begrenzt.
Der inneren Politik gebühre jetzt eine beſondere Beach ung. Unſere
unverbrauchten und ſchöpferiſchen Kräfte ſeien für die Konſoli

eng und unſerer nationalen Wirtg a Staateweſ Seſen Nein e tu
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begrüßen würde, die baldige Wiederaufnahme der geſamten Ver-
handlungen ermöglicht wird.

L

Hierzu wird der TelegraphenUnion über den
bisherigen Verlauf und den augenblicklichen Stand

der deutſch polniſchen Handelsvertragsverhandlungen
von zuſtändiger Stelle noch Folgendes mitgeteilt:

Bekanntlich ſind die Handelsvertragsverhandlungen ſeit faſt
zwei Jahren im Cange. Wenn in der deutſchen Oeffentlichkeit in
letzter Zeit mehrfach die Anſicht aufgetaucht iſt, die Verhandlungen
näterter ſich bereits dem Abſchluß, oder hätten, wie es von pol
niſchec Seite dargeſtellt wurde, nennenswerte Fortſchritte
gemacht, ſo iſt dies leider unzutreffend.

Jn der Kommiſſion für die Rechte der pfyſiſchen und jurfſtiſchen
Perſonen ſtand die polniſche Delegation nach wie vor auf dem
Standpunkt, daß das vertragsmäßige

Niederlaſſungsrecht aufs Aeußerſte beſchränkt
werden müſſe. Auch nachdem die deutſche Delegation erklärt hatte,
ſie ſei grundfätzlich bereit, ein vertragemäßiges Niederlaſſungsrecht
nur für wirtſchaftliche tätige Perſonen in Anſpruch zu nehmen, hat
Polen das Niederlaſſungerecht für die geſamte Landwirtſchaft, für
alle Angeſtellten und für faſt alle freien Berufe ausdrücklich ab
gelehnt ſo daß dieſes Recht praktiſch nur die für die Eintragung in
das Landesregiſter in Betracht kommenden Kaufleute und Ge
werbetreibende übrig geblieken wäre. Auch waren von der pol-
niſchen Delegation Zuſagen irgendwelcher Art, die eine ſichere Ce
währ für eine einwandfreie Handhabung der polniſchen Einreiſe-
heſtimmungen wenigſtens bei Einreiſen zu vorübergehendem
Aufenthalt boten, nicht zu erlangen, obwobl d'e deutſche Dele
gation auch in dieſer Veziekung ihre anfänglichen Forderungen
weitgehend ermäßſg. hat. Die polniſche Delegation war vielmehe
in jeder Weiſe beſtreb,

für Polen vröige Freiheit
in der Handhabung der inneren Verwaltungsbeſtimmungen vorzu
behalten.

Ebenſowenig wie in der Niederlaſſungskemmiſſion, iſt es auch
in der Kommiſſion für die zolltariflichen Fragen bisker
Felungen, eine weſentliche Annäherung zu erzielen. Die deutſche
Delegation hat, um einen der wicktigſten Streitpunkte zu nennen,
ſich trotz ſchwerer Bedenken der Landwirt'chaft bereit erklärt, für
Dent'chOberſchleſien ein beſtimmtes Kontingent geſchlachteter
Schweine und für eine Anzahl deutſcher Fleiſch'abriken Schweine
fleiſch in unbegrenzter Menge kereinzulaſſen. Die polniſche Dele-
gation hat ſich darauf beſchränkt, dieſes

Zugeſtändnig einfach als ungenſigend zu bezeichnen.
Gegenkonzeſſionen ſind von po'niſcher Seite nicht erfolgt. Anch in
der Frage der Zolltarifpoſitionen beſtehen noch jetzt ſehr ſtarke
Gegenſäle. Für einen Abſch'uß des Vertrages in abſehbarer
Zeit beſteht daher keinerlei Ausſicht, ſo dringend er im Jntereſſe
beider Länder auch zu wünſchen wäre.

Die jetzt eintretende Pauſe wird hoffentlich nicht nur zu einer
ſchnellen

Regelung der Aukweiſungsfrage
ſelbſt führen, ſondern der polniſchen Regierung auch Gelegenheit
gehen, die übrigen ſtrittigen Punkte erneut in Erwägung zu ziehen.

Schiele für agrariſche Wirtſchaftspolitik
Richtung ſei der Wanderſtrom unſeres Volkes ſchon im letzten
Jahrhundert von Oſt nach Weſt gegangen, dorthin, wo Uebervölke-
rung und Arbeitsloſigkeit herrſche. Anſtelle der Bodenſtändigkett
und Heimatgebundenbeit ſei das Fluktuieren der Maſſen, die Ver
großſtädterung. getreten. Wollten wir die Zeichen der Zeit ver
ſtehen, ſo mußten wir das ländliche und bäuertiche Weſen wieder
zum

Mittelpunkte unſerer geſamten Jnnenpolitik
machen.

Bevölkerungepolitiſch geſehen, bedeute das eine völlige Um-
geſtaltung des Wanderzieles und des Arbeitszieles unſeres Volkes.
Das Wanderziel müſſe von Weſt nach Oſt, das Arbeiteziel von den
überfüllten und arbeitsſchwachen Städten auf das entvölkerte
Land gerichtet werden. Das bäuerliche Volkstum ſei der ſicherſte
Schutz eines nationalbedrohten Territoriums. Die geſchichtliche Be
trachtung der deutſchen Vergangenheit laſſe uns gleichzeitig das
Ziel erkennen für eine aufbauende Bevöſkerungspolitik. Die ge
waltige Nahrungsmitteleinfuhr der letzten Jahre und der Leerlauf
der Wirtſchaft wieſen uns mit Naturnotwendigkeit auf eine

verſFirkte agrariſche Einſtellung
unſerer Wirtſchaftspolitik hin. Nahrungsmittelfreiheit eines
Volkes bedeute Exiſtenz; Nahrungsunfreiheit bedeute Verluſt der
Selbſtändigkeit. Die techniſche Möglichkeit einer wirtſchaftlichen
Umſtellung ſei nicht mehr zu beſtreiten. Unerläßliche
Vorausſetzung ſei, wie die Regierungserklärung hervor

be, die Sicherung des Ertrages der land wirt
chaftlichen Arbeit. Hier liege Geſetz und Ziel auch der

delspolitik, der Finangzpolitid und der Sozgialpolitik. Die
en der hei andwirtſchaft rrüßten wieder feſter tn

der Geſarrtpolitik eingeſpannt werden. Der
Weg zur Nahrnagsefreiheit

a gleichzeitig der Weg aus der Wirtſchafts und der Arbeits
riſe.

T
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Ein derartig großes

ſoziales Agrarprogramm
ei nur mit und nicht gegen die Landwirtſchaft zu verwirklichen.i dieſem t der Arbeit gäben wir Naſe Volke endlich

wieder ein großes nationales Ziel, das unſerer Zeit ſo
bitter not tue. Dieſes Ziel laute nicht, wie mache ich das Volkwieder wohlhabend, ſondern wie mache ich es n und froh.

Nur ſtraffe Zuſammenfaſſung aller Kräfte, ſtraffe Staats
führung könne zum Ziele führen.

Der Ausgleich zwiſchen Stadt
und Land

Kbnigsberg, 12. Februar. Jn der HindenburgOberrealſchule
ſprach heute abend der Reichsminiſter für Ernährung und Land
wirtſchaft Schiele über den Ausgleich zwiſchen Stadt und Land.
In einem ausgeglichenen Stagtsweſen, ſo führte der Miniſter aus,
ſeien Stadt und Land keine Gegenſätze. Die Städte entwickelten
ſich organiſch nach den Bedürfniſſen des ſie umſchließenden Landes,
von dem ſie Leben und Blut empfingen und dem ſie wirt
licher und ſozialer Mittelpunkt würden ein gegenſeitiges Geben
und Nehmen. So ſei es beſonders in dem deutſchen Kolonialland
öſtlich der Elbe geweſen.

Wirkliche Hilfe könnte den Städten nur vom Lande kommen.
Es gälte, die

Landwirtſchaft zu ſtärken,
ihre Ertragsfähigkeit zu ſichern, damit ſie in der Lage ſei, ihren
eigenen Bevölkerungszuwachs feſtzuhalten und, darüber hinaus
brachliegende Arbeitskräfte vor allem die Jugendlichen aus
dem Herde der Arbeitsloſigkeit abzuziehen. Eine ſolche agrariſche
Wirtſchaftspolitik werde auch die Arbeitsmöglichkeiten in den
Städten vermehren und ihnen den Segen einer blühenden Land
wirtſchaft und den von ihr ausgegenden Jmpuls für das gaErwerbsleben beweiſen. Deshalb ſei eine ſolche Politik aus die

zweckmäßigſte Politik vom Standpunkt der Städte des Konſu
menten; denn vermehrte ländliche Arbeit führe naturgemäß auch
zur Vermehrung der Erzeugung von Nahrungsmitceln und zu

zhrer Verbilligung. uDer angeſtrebte
enge Kontakt zwiſchen Stadt und Land

werde weiterhin auch zu einer Feſtigung des Staaisweſens und
des Staatsgedankens führen. Daß alle Teile des Volkes ſich in
dieſem Ziele fänden, ſei eine ſtaatspolitiſche Notwendigkeit. Stadt
und Land miteinander eng verknüpft, Staat und Volk im großen
nationalen Ziel verbunden, ſo würden wir wieder allen Kriſen
zum ein in ſeinen Gliedern geeintes, der Zukunft ſicheres
Staatsvolk.

Die Beweggründe der deutſchnatio-
nalen Regierungsbeteiligung

Königsberg, 12. Februar. Jm Rahmen der politiſchen
Schulungswoche der Deutſchnationalen Volkspartei in Oſtpreu
ſprach heute vormittag Reichstagsabgeordneter Treviranus
über das Thema „Warum ſind wir in die Regierung gegangenDer Redner ſtellte feſt, daß weite Kreiſe der denfſchnanienglen

Wähler die r r gewünſchihaben, daß aber auch die Führer der Partei erkannt hatten, daß
es nach Lage der Dinge unzweckmäßig ſei, die
Kritik zu beſchränken. Da die letzte Reichsregierung
keine Neigung hatte, die Deutſchnationalen mit in das Kabinett
aufzunehmen, mußte ſie geſtürzt werden. Darauf mußte in

er Arbeit dem Zentrum klargemacht werden, daß es ſich
wiſchen r und Rechtskabinett zu entſcheidenbe Treviranus betonte, daß die Deutſchnationalen bei ihrem

intritt in die Regierung keinen Kaufpreis in irgend
welchen gehe imen Abmaäachungen, z. B. in der Frage des Konkordats Sezahit habe. Für die eatſchnationalen ei es als Re

gierungspartei ſelbſtverſtändlich, die Symbole der gegen-
wärtigen Staatsform zu achten und zu ſchützen, jedoch
verlangten ſie den gleichen Schutz für die Symbole
der Vergangenheit und die geſchichtlichen Perſönlichkeiten.
Zur Außenpolitik übergehend, bemerkte der Redner, daß es den
Deutſchnationalen nicht leicht geworden ſei, unter den gegen-
wärtigen Verhältniſſen die Mitver antwortung für die
Außenpolitik zu übernehmen. Da ſich die Reichstags-
fraktion aber einſtimmig hinter den Parteivorſtand geſtellt habe,
müſſe die Partei jetzt den Mut und die Verantwortung für die
künftige Außenpolitik auf Grundlage der nun einmal beſtehen-
den Rechts verhältniſſe finden. Zum Schluß wies Treviranus
darauf hin, daß die neue Reichsregierung außenpolitiſch
an Stärke gewonnen habe, und in ihrer ganzen Zu
ſammenſetzung auch einen großen Teil der deutſchen
Arbeiterſchaft mit vertrete. Die neue Regierung ſei in
den Sattel gehoben und ſie werde verſuchen, im Sattel zu bleiben.
Dazu ſei aber vor allem das Vertrauen der deutſchnationalen
Wählerſchaft zu ihren eigenen Miniſtern dringend notwendig.

Die Tagung des demokratiſchen Parteivorſtandes
Berlin, 12. Februar. Der Vorſtand der demokratiſchen Partei

trat heute nachmittag im Reichstag zu einer mehrſtündigen Sitzung
zuſammen. Jn der Ausſprache wurde von allen Rednern der
KCenugtuung über das Verhalten der demokratiſchen
hieichstagefrak“ion während der letzten Regierungskriſe zum
Ausdruck gebrackt und das Vorgehen der Reichs eiri
ſt mmig gebilligt. Die Aus prache beſchäftigte ferner ins
beſondere mit kulturpolitiſchen Fragen ſowie mit dem Prodlem des
Ernheiteſtactes. Auch organiſctoriſche W wurden
dehandelt. Der Parteivorſtand beſchloß den der

Zeit vom 21. bis 24. April ſtattfindenden Parteitag in Ham-
burg abzuhalten



Tradition
zZJedes Volk mit wirklicher Kultur hat ſeine Tradition. Ge

wiſſe un und Gebräuche, an denen es feſthält und in denen
die Ve der Fer gar it mit der Gegenwart tbar

Ausdruck gelangt. n ruhig ſagen, daß ein Volk,
as ſeine Ver eit verle t, ſich überhaupt nicht darum

kümmert, was r geweſen iſt, zum Untergang verdammt iſt.
Einfach weil es Neues gibt. Was wir ſo nennen, iſt bei
näherer tlich gar nichts Neues, es iſt bloß ein
Ergebnis einer langen Entwicklung. Die Entwicklung iſt aber
nichts, was fern von unſerer Einwirkung ſich abſpielt, Entwick
lung iſt eine Sache des Willens und des Erkennens. Dabei iſt
aber nicht daß Wie Erkennen immer richtig iſt, z
auf dem ete der Politik. Geht da das Erkennen den falſchen
Weg, dann iſt der Wille gleichfalls in falſche Bahnen gelenkt.Das Ende ift natürlich ein Fiasto, Wir brauchen bloß an Ruß
land zu denken. Erſt haben die Radikalinskis alles kurz und klein
geſchlagen, donn haben ſie unter großen Mühen wieder den ver
laſſenen Weg zurückwandern müſſen. Es ſoll nicht geſagt werden,
daß der Bolſchewismus dort am Ende iſt. Aber er hat ſich ſozu
ſagen ſelber verneint, als Lenin die Neue Wirtſchaftspolitik
ſelber wieder einführte. Als man reumütig den verruchten
Kapitalismus um Hilfe bitten mußte und immer wieder angeht,
um nicht ins Nichts zu verſinken. Der Ruſſe kann ſich gar nicht
elbſt beherrſchen, er hat immer eine feſte Führung notwendig ge

bt. Wenn ein Führer drüben die Sache energiſch in die Handnimmt, iſt der Volſchewismus erledigt. Falls er nicht ſelber
allmählich in andere Bahnen lenkt.

Vor ein paar Tagen hat in London die Parlamentseröffnung
ſtattgefunden. Das geſchieht immer mit einem feierlichen Pomp
und ganz London, was überhaupt abkommen kann, ſteht dabei
Spalier. Da tauchen mittelalterliche Gewänder auf, das Königs
paar fährt in einem langen Zuge in einer alten Staatskaroſſe
zum Parlament. Jn alten feierlichen Formen, an denen nichts
geändert wird, in feſten Formeln, mit genau den gleichen Be
wegungen wickelt die Feierlichkeit ab. Alle, die ein Amt be-
kleidert oder bei der u irgendeine Verrichtung ausüben, tragen

oße Perücken, die Unterhausmitglieder müſſen an der Schranke
s Oberhauſes halt machen, und kein Menſch verliert darüber

ein Sterbenswörtchen oder wagt gar ſeinen Witz darüber zr
machen, geſchweige denn, daß die Oppoſition dem Akt fern bleibt.
Weil dort wie in jedem großen Volk das Gefühl der Zuſammen
gehörigkeit aufs ſtärkſte entwickelt iſt. Weil man dort weiß, daß
a der ſteifen Förmlichkeit die Achtung vor der Vergangenheit

eckt, die vor dem kritiſchen Urteil der Geſchichte wirklich nicht
immer ſtandhalten kann, an der aber der Engländer nicht rütteln
läßt. Weil es für ihn ſelbſtverſtändlich iſt, daß ſein Volk nicht
irren kann, weil ſein Volk das erſte iſt und bleiben muß. Das
93 natürlich dem Tun dieſes Volkes, gibt der Regierung das
Anſehen, mit dem ſie in der großen Politik dann auftreten kann.

Man hat von uns immer wieder feſtgeſtellt, daß wir ſo wenig
politiſchen Sinn haben. Das iſt richtig. Und deswegen ſind wir
auch trotz aller großen Worte in der Welt ſo gering angeſehen.
Denn in der großen Politik gibt es kein Weltgewiſſen oder ähn
liche ſchöne Dinge, da geht alles ſozuſagen nach feſten Unter
lagen. Wer da nicht ſein Guthaben vergrößert oder ſichert, muß
die Koſten zahlen. Unerbittlich vollzieht ſich an ihm das Straf-
gericht. Wenn unſere Linksvertreter nicht ſo entſetzlich dumm
wären, würden ſie das längſt begriffen haben. Wenn ſie nicht
reſtlos in ihrer Parteiorganiſation verſunken wären, wenn ſie

ch auch nur etwas mit den anderen Völkern beſchäftigt hätten,
würden ſie vor allen Dingen beſcheiden werden. Dann

würden ſie gerade an dem Beiſpiel der anderen Völker begreifen,
ſie ihre Vergangenheit nicht verleugnen, daß ſie Tradition,un vor den Leiſtungen der Väter und Vorväter haben und

ſtolz ſind darauf. Durch nichts kann die Unfähigkeit und mangelnde
Eignung der ſogenannten Revolutionsmänner beſſer bewieſen
werden, als daß ſie ohne Sinn und Verſtand die
brüllen, die ein Lied der nationalen Begeiſterung bei den franz

Revolutionsmännern geweſen iſt. Man lacht mit Rechtter uns, wenn dieſe ſelben Toren wie die Maulwürfe daran

C allerlei vhantaſtiſche Pläne über einen Revanchekrieg aufzu
n und ähnlichen Unſinn zu verzapfen.
Wir haben alle Hände voll zu tun, um das, was uns dieſe

Herrſchaften eingebrockt haben, wieder einigermaßen auszu
eichen. Und dazu gehört nicht zum wenigſten die Achtung vor

Vergangenheit. Wenn dieſe Leute, denen das elementare
Gefühl dahin abgeht, daß ohne die Leiſtungen der Vergangenheit

re eigene kümmerliche Exiſtenz in den Sternen hinge, auch nur
ahnen könnten, welche Albernheit darin liegt, wenn ſie von einem
neuen Staat reden, dann würden ſie verſtummen. Lächerlichkeit
7 bekanntlich töten. Aber nur dann, wenn man dieſe Lächer
ichkeit gebührend ins helle Licht rück. Dazu iſt nicht bloß not

wendig, daß wir ſelber uns in Achtung und Ehrfurcht vor der Ver
gangenheit neigen, ſondern daß auch die Männer der Regierung

enüber den e Ton finden. Noch ſteckt im deutder Volte genügend A
tungsgefühl, wenn von verantwortlicher

Halle, 13. Februar.

m den Roten Turm

Alſo, da hat mein Freund und
Kupferſtecher Emil doch recht be
halten und ich fange langſam,
aber ſicher auch an, an die
Geſchichte vom zwoten Geſicht, an
Telepathie und Hypnoſe zu
glauben. Was ich bisher nur als
einen Ausfluß des Genuſſes von
15 Böcken oder 8 Bouteillen Ller
betrachtet und beurteilt habe.

Aber mem Freund und Kupferſtecher Emil hat damals im
Sommer gleich nach der Verhaftung von Berger und Genoſſen das
zwote G gehabt und die drei zu Beginn des neuen Jahres
beim Skat, jedenfalls aber in voller Freiheit, geſehen. Na, und
nun iſt es ja auch glücklich ſoweit: als dritter im Bunde geht ja
ſeit acht Tagen nun auch Herr Stadtbankdirektor a. D. Berger
auf dem bekannten freien Fuße einher! Jn Halle ſoll er ſich aller
dings nicht aufhalten, vielmehr und wahrſcheinlich ſich irgendwo
in friſcher Winterluft von den „Str n“ einer halbjährigen
Unterſuchungshaft erholen. Ja, und es ſoll in Halle ſehr viele
Leute geben, die plötzlich auf die Kunde von der Haftentlaſſung
Bergers hin auch das zwote Geſicht haben: ſie ſehen Herrn Berger
nämlich aus dem Prozeß (wenn ihm überhaupt einer gemacht
wird!) völlig frei und ungebunden ausgehen!

Jndeſſen, um auf das eingangs erwähnte Skatſpiel zurückzu
kommen! Hat Herr Berger nicht in der Tat alle Ausſicht, ſein
GrandSpiel zu gewinnen Kein Wunder auch, wenn man ſämt
liche Alte für ſich hat und der Ober auch noch einen Stich macht.

Das „Nul-ouvert“ hätte Herr Berger beſtimmt verloren. Ja,
aber wer wird ſich denn auch in die Karten gucken laſſen Solo
muß man ſpielen ein „Contra“ gibt es hier ganz gewiß nicht!
Na, und auf einen frechen Grand aus der Hand der Herr
Direktor hatte bekanntlich eine Schwäche für Vabanque-Spiele
'olgt nach alter Spielerregel ſtets ein Schiebe-Ramſch. Man muß

ir immer friſch, frei, fröhlich, frech aufs Ganze gehen, und ſchon
man 120 ſchmucke Points gut gemacht nicht wahr?

Berlin, 12. Februar. Ein junges Mädchen hatte es einem
Berliner Rechtsanwalt derartig angetan, daß er über die Ver
gangenheit des Mädchens hinwegſehen und ſie heiraten wollte.
Es trat aber ein Geh. Kommerzienrat dazwiſchen, der ſeine
älteren Rechte und größere Zahlungsfähigkeit in die Wagſchale
werfen konnte, ſo daß die Braut unmittelbar nach der Verlobung
zu ihrem alten Liebhaber zurückkehrte und es vorzog, mit dieſem
eine Reiſe zum Winterſport nach Garmiſch zu machen. Der
40jährige Rechtsanwalt, bisher Junggeſelle, war aber derart

im Banne ſeiner Angebeteten,
daß er die unſinnigſten Schritte unternahm, die für ihn jetzt das
unangenehme Nachſpiel hatten, daß er ſich geſtern vor dem Er
weiterten Schöffengericht Charlotenburg wegen verſuchter Er
preſſung r dem Kommerzienrat zu verantworten hatte.

Der Angeklagte, Rechtsanwalt Dr. H., hatte die ſchöne Käte,
damals erſt 19 Jahre alt, in einem Reſtaurant am Kurfürſten
damm im November 1925 kennen gelernt. Offen geſtand ſie ihm,
daß ſie Beziehungen zu einem Geh. Kommerzienrat habe, bei dem
fie Sekretärin ſei. Sie ſagte ihm aber auch, daß ſie die Be
ziehungen gerne löſen möchte. Der Rechtsanwalt erkundigte ſich
bei einem Kollegen über das Mädchen, da ſie ihm erzählt haite,
daß ſie mehrere Jahre Sekretärin bei einem bekannten Moabiter
Verteidiger geweſen war. Die Auskunft war eine äußerſt
günſtige Der andere Rechtsanwalt ſagte ihm nämlich, Käte hätte
zwar bei den jüngeren Kollegen in Moabit Entzücken erregt, aber
n.emand könne ſich rühmen, ein galantes Abenteuer mit ihr ge
habt zu haben. Darauf entſchloß ſich der Angeklagte,

Käte die Ehe anzubieten.
Sie war damit einverſtanden, und es wurde der 2. März als
Hochzeitstag beſtimmt. Nun ſollte ſie aber ſofort zu dem Geheim-
rat gehen und ſich von ihm trennen. Käte ſcheint aber, wie ſich
jetzt erſt in der Verhandlung herausſtellte, zu dem Kommerzien-
rat nicht ganz offen geweſen zu ſein. Sie ſagte ihm nur, daß ſie
einen Rechtsanwalt heiraten wolle, nicht aber, daß ſie ſich auch
ſchon entſchieden habe. Dem Geheimrat traten bei dem Gedanken
an. die Trennung die Tränen in die Augen und er ſagte zu ihr:
„Ein Federſtrich von mir iſt mehr wert als die ganze Anwalts-
praxis des Dr. H.“ Käte ließ ſich umſtimmen und blieb gleich die
Nacht bei ihrem alten Liebhaber. Der Verlobte ſetzte nun alle
Hebel in Bewegung,

um ſeine Braut zurückzubekommen.

Den Kommerzienrat konnte er niemals ſprechen. Von einer Reiſe
ſchrieb er der abtrünnigen Braut, ſie ſolle ihr Glück nicht ver
ſcherzen. Reichtum allein mache nicht glücklich. Die Antwort
lautete: „Lieber Erwin, ich möchte Dich bitten, einen endgültigen
Termin bis Ende Januar zu legen. Wenn Du mich, wie Du
ſagſt, lieb haſt, ſpielen ein paar Tage keine Rolle. Wenn Du ſo
großzügig biſt, wirſt Du mir eine Reiſe nach Garmiſch doch

Stelle etwas Maßgebendes geſagt wird. Deshalb erwächſt für
die Regierung in erſter Linie die Verpflichtung, für die miß
leiteten Maſſen Führer zu ſein. Führer vor allem in
der Pflege unveräußerlichen koſtbaren Gutes. 0.

ßfßfßß

Wiederernennung
der aus geſchiedenen Verwaltungsrats-

mitglieder der Reichsbahn
(Wiederholt, da nur in einem Teile der letzten Ausgabe enthalten.)

Berlin, 12. Februar. Wie die „T.-UN.“ erfährt, hat der inter
nationale Treuhänder der deutſchen Reichsbahn, Delacroix,
ſoeben die drei von ihm zu ernennenden, durch das Los aus dem
Verwaltungsrat ausgeſchiedenen Mitglieder des Verwaltungsrates
der deutſchen Reichsbahn, Staatsſekretär a. D. Bergmann, Exz.
von Hiller und den Belgier Jadot, wieder zu Mitgliedern ernannt,
ſo daß nunmehr der Verwaltungsrat der deutſchen Reichsbahn,
nachdem auch die Reichsregierung die ausgeſchiedenen Mitglieder
wieder ernannt hat, in ſeiner bisherigen Zuſammen
ſetzung vollzählig geworden iſt. Die Ernennung der drei wieder
beſtätigten Mitglieder hat ziemlich lange auf ſich warten laſſen,
was ſich wohl aus der Abweſenheit insbeſondere des Reparations
agenten Parker Gilbert erklärt. Die Wiederernennung der bis-
herigen Mitglieder wurde allgemein in Deutſchland erwartet.

Ja, ein guter Skatſpieler kommt immer durch. Herrgott, und
wenn es eben nicht mehr weiter geht, dann ſchmeißt er die Karte
und letzten Endes doch den Laden

Deswegen laſſe ich aber noch lange nichts auf mein neu ein
ebautes Radio kommen, das neulich eine Dame recht hübſch ihren
reueſten Hausfreund nannte. Natürlich meint ſie damit nicht

mein Radio Ja, und was ſo jeder einzelne an dieſer groß
artigen Erfindung ſchätzt! So hatte ich vor einigen Tagen ein
Geſpräch mit einem, gewöhnlich etwas griesgrämigen Bekannten,
der mir folgende wunderbare Definition des „Großartigen am
Radio“ in Dialogform gegeben hat:

„Sie haben natürlich auch Radio?“ ſag' ich ſo beiläufig.
„Mein Gott, es gehört doch dazu,“ meinte er. „Sie haben
gewiß große Freude daran?“ „Ach ja, das heißt, erſt waren
wir Schwargzhörer. Damals hat mein dreizehnjähriger Junge uns
aus Zigarettenkiſten, Draht und ſo einen Apparat gebaut. Da
hat erſt meine Frau, als ſie den „Lohengrin“ hören wollte, einen
elektriſchen Schlag bekommen, daß ſie zwei Stunden nicht gewußt
hat, wer ich bin. Dann hat's Kurzſchluß gegeben, und die Gar-
dinen haben gebrannt. Jetzt haben wir neue Gardinen und ſind
richtig „angeſchloſſen“. Bloß die ſchönſten Sachen ſind immer
gerade los, wenn wir zu Mittag oder zu Abend eſſen wollen. Und
wenn ich mal zwiſchendurch höre, dann ſagt der Funkheinzelmann

rade: „Ei, ei, ei, ihr lieben Kinderchen „Na, ja aber
lhaft wechſelvolle Programm! Die ſeriöſeſten Dinge mit

den leichteſten gemiſcht. Heute Richard Strauß, morgen Gilbert.
Stunde der Lebenden Begräbnis der Toten. Männerchöre und
Geigenvirtuoſen. Modeplaudereien und Einführung in die
chineſiſche Philoſophie.“

„Alles richtig. Man kann ein Gelehrter werden, wenn
man gut zuhört und kann über alles mitſprechen, wenn man
bloß halb hinhört. Aber wiſſen Sie, was ich das Großartigſte
finde beim Radio?“

„Das Großartigſte nun?“ „Alſo, ſehen Sie: wenn ich
um Beiſpiel in ein Konzert gehe und habe mich an der Garderobe

lb tot quetſchen laſſen und ſitze endlich in der ſiebenund-
zwanzigſten Reihe zwiſchen einer alten Dame, die ewig was fallen
läßt, und einem dicken Herrn, der immerzu mit dem Programm
knittert und raſchelt nun, ſo ſitze ich eben dal Oder wenn ich
einen Vortrag höre, ſagen wir „über das mathematiſch und dyna-
miſch Erhabene bei Emanuel Kant“ und ſitze in der zwölften
Reihe hinter einer Säule an der Heizung und ich langweile
mich zum Auswachſen beim mathematiſch und dynamiſch Er
habenen“ oder in dem Konzert und ich möchte ſo gern, gar zu
ern 'raus und weg und aufhören mit dem Erhabenen und dem
Dynamiſchenl Ja, Kuchen. Ausgeſchloſſen!

Ein Rechtsanwalt unter Anklage der Erpreſſung
Um die „ſchöne Käte“ Abenteuer eine s Freiers Der ſtörende Kommerzienrat

gönnen.“ Käte war inzwiſchen bereits mit ihrem alten Liebhaber
nach Garmiſch gefahren. Der Angeklagte fuhr beiden nach. Als
er aber ermittelte, daß das Pärchen in Garmiſch als Vater und
Tochter grre ſei und ein Zimmer bewohnte, reiſte er zurüg
und hielt den Fall für erledi Er beauftragte auch ſeinen
Kollegen, Käte mitzuteilen, daß er von der Ehe Abſtand ge
nommen habe. Da erſchien Käte plötzlich unerwartet am 12. Jan
bei ihm und ſagte unter Weinen, daß ſie mit dem Geheimrat
Schluß gemacht habe. Nachdem der Kollege dem Angeklagten mit
geteilt hatte, daß Käte ſogar einen Selbſtmordverſuch gemacht
hatte, glaubte er an eine aufrichtige Reue und wollte die Be
ziehungen wieder anknüpfen. Um den Kommerzienrat von
weiteren Annäherungsverſuchen abzuſchrecken, bombardierte der
Angeklagte dieſen nun mit Poſtkarten und Briefen, in denen er
auf die Beziehungen, die er mit Käte ſchon angeknüpft hätte, hin
wies. Wie der Angeklagte behauptete, habe er damit

den Kommerzienrat aufklären wollen.
Schließlich habe er aber erfahren müſſen, daß die Sache beim
alten geblieben ſei, und darauf habe er Käte mitgeteilt, daß er
von jeder weiteren Förderung der Heirat Abſtand nehme.

un aber, und damit beginnt die kriminelle Seite des Falles,
trat der Angeklagte an den Geheimen Kommerzienrat mit
Schadenerſatzanſprüchen heran. Er ſtützte ſich auf das
Bürgerliche Geſetzbuch, weil der Geh. Kommerzienrat durch die
Zerrüttung des Verlöbniſſes ſchuld an ſeinem ſeeliſchen Zu
ſammenbruch ſei, der ihn an der Ausübung ſeiner Praxis in-
folge Erkrankung gehindert habe. Der Brief blieb unbeantwortet,
In einem Einſchreibebrief aus der Schweiz erhob der Angeklagte
von neuem unter Klageandrohung ſeine Forderung von
5000 Mark. Falls dieſe nicht erfüllt werden würde, werde er
das Material einem Rechtsanwalt übergeben, der ihm ja als
ſtändiger Rechtsbeiſtand ſeines Prozeßgegners, Generaldirektor
Minaux, bekannt ſei. Der Kommerzienrat ſchickte das Schreiben
an die Anwaltskammer, und dieſe gab die Sache zur weiteren
Verfolgung an den Generalſtaatsanwalt ab. So kam es, daß
Dr. H. wegen verſuchter Erpreſſung angeklagt wurde. Der Staats-
anwalt zog aus der Ausſage des Geh. Kommerzienrats, daß er
von einer feſten Heiratsverabredung und den intimen Beziehungen
des Angeklagten mit Käte nichts gewußt habe, den Schluß, daß

der Zeuge nicht die Heirat geſtört
habe. Infolgedeſſen habe der Angeklagte zweifellos keinenSchadenanſpruch gehabt. Andererſeits et es nicht zu bejaghen,

daß der Angeklagte von der Rechtswidrigkeit ſeiner Forderung
überzeugt war. Er war von der fixen Jdee beſeſſen, daß der
Geh. Kommerzienrat die Ehe hintertrieben habe. Damit falle die
Anklage, und er beantrage Freiſprechung. Gemäß dem
Antrage des Staatsanwaltes und der Verteidiger wurde Rechts
anwalt Dr. H. von der Anklage der verſuchten Erpreſſung frei
geſprochen.

ar Schreckenstat eines Vaters
Berlin, 12. Februar. Wie die Abendblätter melden, wurde

in Göpfingen bei Augsburg eine furchtbare Schreckens-
tat verübt. Der Gaſtwirt und Fleiſchermeiſter Waldenmaier holte
ſein uneheliches Kind von der Schule ab und brachte es in die
Wohnung der Mutter des Kindes. Jn Abweſenheit der Mutter
ging Waldenmaier mit dem Mädchen in ein Zimmer und verſchloß
dieſes. Sodann ſchnitt er ſeinem Kinde den Kopf ab
und öffnete ſich ſelbſt die Pulsader.

Leichenfund in der Tegeler Forſt
Berlin, 12. Februar. Wie die Abendblätter melden, machte

heute morgen ein Mann aus der Siedlung „Schulgzendorf“ im
Jagen 89 der Tegeler Forſt einen grauſigen Fund. Etwa
50 Meter vom Schulzendorfer Bahndamm entfernt lag auf einer
linken Anhöhe die Leiche eines Mannes, deſſen Kleidung an den
Erdboden feſt angefroren war. Geſicht und Hals waren vom
Raubzeug bis zur Unkenntlichkeit zernagt.

Ein italieniſcher Dampfer im Kanal geſunken. Bei dichtem
Nebel ſtieß geſtern im Kanal ein däniſcher Dampfer, der ſich auf
dem Weg nach den Kanariſchen Jnſeln befindet, mit einem
italieniſchen Dampfer zuſammen. Der italieniſche Dampfer ſank
innerhalb zehn bis fünfzehn Minuten. Die aus 390 Mann be-
ſtehende Beſatzung konnte jedoch von dem däniſchen Dampfer ge-
rettet werden.

Aber, das Radio! Herrlich. Kaum hat die Muſik ange
angen, die ich nicht mag, kaum hat der langweilige Kerl imektgäus geſagt: „Meine Damen und Herren, das mathematiſch

und dynamiſch Erhabene Was tue ich? Jch greife an der
Knopf an meinem Apparat eine kleine Hebeldrehung nach links

und aus, ſtill, tot, vorbeil Und dann dann werd' ich mir
froh bewußt, daß ich nicht zwiſchen einer alten Dame, die ewig
was fallen läßt, und einem dicken Herrn, der immerzu mit dem
Programm knittert, ſitze ſondern, daß ich hinaus kann, wann
ich will. Und ſo nehme ich meinen Stock, pfeife meinen Hund und
geh' ſpazieren und ſage mir: nun quatſcht der Menſch da immer
noch auf Welle fünfhundert und ich ich gehe ſpazieren! Sehen
Sie, das iſt das Großartige beim Radiol“

Amerikaanswanderer müſſen erſt ihre Zähne in Ordnung
bringen laſſen. Es iſt wiederholt vo mmen, Auswanderer
nach den Vereinigten Staaten von rika, die nach voll
kommener Erfüllung aller vorgeſchriebenen Formalitäten und auch
der ärztlichen Unterſuchungen bei einer letzten Prüfung durch den
amerikaniſchen Regierungsarzt von der Abfahrt a ſſen wur
den, weil Mund und Zähne nicht in ordnungsmäßigem Zuſtande

wurde kürzlich eine Frau mit vier Kindern bis zurwaren. So
ten. Sie mußte ſichAbfahrt des nächſten Dampfers zurückgehal

uvor ihre Zähne füllen und für die fehlenden atz ſchaffenlaſſen. Auf Anfrage bei dem Regie welchen Grund
ſätzen die Beſchaffenheit der Zähne und des Mundes beurteilt wird
teilte dieſer mit, daß kein Anſtoß daran genommen werde/
falls bei einem Ausländer ein paar Zähne fehlen. ſt jedoch der

Beſtand der Zähne nicht r oder liegen nungen deumens oder der n Mundhöhle vor, wird der Betreffende
in zahnärztliche vhandlung geſchickt und kann ſich erſt nach

n des Geſundheitszuſtandes wieder zur Unterſuchung
melden.

Eine Jugendmeſſe C. M. v. Webers in EsDur aus Lem
Jabre 1802 iſt von Kapellmeiſter Karl Marig Pembaur zur reich
dent hen Uraufführung in der vormaligen Hofkirche in Dresden
angenommen worden. Das Manuſtkript dieſes Werkes, von dem
Weber in ſeiner auiol iographiſchen Skizze und ſpäter auch ſeine
Bi hien flüchtig ſprechen, iſt erſt vor kurzem im Städtiſchen
Muſeum CarolinoAuguſteum in Salzburg entdeckt und iödentifiziert
worden. Der ſechzehnjährige Weber, damals Schüler von Michael
Handn in Salzburg, hat die Kompoſition der Meſſe offenbar früherſchon in Münden beendet, in Salzburg die Reinſchrift der Partitur

hergeſtellt und ſie dem damaligen Erzbiſchof Grafen v. Colloredo
gewidmet. Die Meſſe iſt nun 477 erſten Male von Conſtantin
Schneider innerhalb der WeberGeſamt Ausgabe des Verlags Dr.
Benno Filſer in Augsburg herausgegeben worden.
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Schneerſchmelze
Skizgze von Hedwig Stephan

eckten zwar die mächtigen alten Linden in der Aleee,die Kömnerehef führte, ihre Veme 777 und kahl gegen
den Himmel, und hinter den Hecken und in den Ackerfurchen lag
noch Schnee, aber er war ſchon bröcklig und dünn, und in der
Luft, ſo rauh ſie auch noch daherfuhr, war ſchon ein leiſes Früh
lingsahnen. Ueber den Knicks lag es wie ein r.
Schleier, und wer Glück hatte, konnte an geſchützten Stellen
ſogar ein paar blaſſe Veilchen finden.

Aber Hubert Römer dachte nicht an Veilchen und nicht an
den Frühling. Schwerfällig und mit finſterem Geſicht ſtapfte er
in ſeinen Stulpenſtiefeln den durchweichten Weg am Waldſaum
entlang und wies Hero, die braune Vorſtehhündin, die laut bellend
nach Kaninchen jagte, mürriſch zur Ruhe.

Jetzt hatte er die Anhöhe erreicht, die im Dorf „Schöner
Blick genannt wurde, ſetzte ſich auf die Bank unter der e
Tanne und ſchaute hinab. Fürwahr, ein ſchöner Blick, der ſich
ihm darbot! Da lag unten ſein behagliches Haus, an deſſen
ſtarken grauen Mauern der Efeu emporwuchs, daneben der Hof
mit den geräumigen Stallungen und der parkartige Garten,
hinter deſſen dunkler Maſſe die verſchwebenden Umriſſe des nahen
Gebirges ſich abzeichneten.

„Liebe Heimat! Liebe Heimat!“ ſagte er vor ſich hin mit
dem leiſen Anflug eines Lächelns, aber gleich wurden ſeine
Augen wieder düſter, und er ſtützte traurig den Kopf in die Hand.

War ihm denn die Heimat wirklich noch ſo lieb wie früher,
war nicht doch das Schönſte daraus fort, ſeit Beate ihn verlaſſen
hatte? Beate Wie oft hatten ſie hier zuſammen geſeſſen
an ſeligen Sommerabenden in der erſten Zeit ihrer jungen Ehe,
und Beates weiches Geſichtchen hatte förmlich geleuchtet vor Glück
und Stolz, wenn ſie ihm berichtete, was ſie den Tag über geſchafft
und wie bald ſie ſich in die fremde Umgebung und die unge
wohnte Tätigkeit eingelebt hatte.

Aber dann wurde es Herbſt, und die Blumen verblühten,
der Regen klatſchte an die Scheiben und feuchte Nebel ſtiegen aus
den Wieſen. Da verſtummte ihr frohes Lachen, ſie klagte über
lange Weile, huſtete auch ein wenig, und die Mutter, die zu Be

Nur für ein paar Tage
nur bis der Huſten ſich gegeben hatte!

Jndeſſen, aus den Tagen wurden Wochen, und als Hubert
ungeduldig Beates Rückkehr verlangte, gab es allerhand Aus-
lüchte. Sie wäre noch zu angegriffen das Wetter ſei zuchlecht und ſchließlich rieb ihm die Mutter in ihrer kühlen
rt, er ſolle es doch machen wie ſo viele andere auch, den Winter

über ſein Gut dem Verwalter überlaſſen und in die Stadt über
ſiedeln. Schroff, voll Empörung wies er dies Anſinnen zurück.
Das könne ihm nur jemand zumuten, der weder Verſtändnis noch
Gefühl für den Beſitzer einer eigenen Scholle habe.

Damit hatte er es nun mit der rechthaberiſchen Frau, die
der Tochter „Bauernheirgt“ nie Se ſpia hatte, ganz verdorben.
Vielleicht war es in der Hauptſache ihrem Einfluß zuzuſchreiben,
daß Beate ſelbſt den Wunſch äußerte, einſtweilen noch im Eltern-
haus zu verbleiben vielleicht aber war ihre große Liebe nur
ein Flackerfeuer geweſen, das beim erſten harten Windſtoß wieder
verlöſchte.

ubert hatte Zeit genug, an den langen Winterabendenüber nachzugrübeln; aber in Stolz litt es nicht, daß er als

ein Bittender da erſchien, wo er zu fordern hatte. Hätte es ihm
denn auch gefrommt, Beate zu überreden, wenn ihr Herz ſie nicht
zu ihm zog?

Was werden ſollte, wußte er nicht oder wollte es nicht wiſſen,
aber ſeine Seele zitterte vor dem Tage, an dem Beate ihn bitten
würde, ſie ganz freizugeben.

Die Wipfel über ihm begannen ſtärker zu rauſchen. Der
Abend kam; es war wohl Zeit, an die Heimkehr zu denken.

Mit einem müden Seufzger erhob ſich Hubert, pfiff dem Hunde
und ſtieg die Anhöhe hinab. Als er in die Lindenallee einbog,
unterſchied ſein geſchärftes Jägerauge eine helle Geſtalt, die im
Vorgarien des Hauſes auf und nieder ging.

Unruhig beſchleunigte er ſeine Schritte und alles Blut
ſtrömte ihm zu Herzen Beate war es!

Jetzt hatte der Hund ſie erkannt, raſte auf ſie zu, ſprang tollvor Freude an ihr hoch langſam kam auch Hubert her.
Sollte nun der Schlag auf ihn niederfahren Kam ſie, um wieder
zu gehen auf immer?

Und in Unglüch un erſt recht!

Ein deutſcher Roman von Hermann Riehter.
J

Da wanderten ſie vorüber im Gleichſchritk, die Jüng-
linge, Mädels und Buben mit leuchtenden Augen zu den
Waldwipfeln, in das Abendrot hinein. Steil ſtand die
Fahne des Jungſturms im ſcharf zupackenden Lenzwind.

„Den Glauben an Deutſchlands Zukunft, an den deut
ſchen Frühling tragen ſie im Herzen flüſterte die helle
Frau, die eben vom Parktor des Sodernſchen Familien
beſitzes den Weg zum Walde betrat.

Der alte General an ihrer Seite ſtampfte mit dem
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Krückſtock auf:
„Schockſchwerenot, mehr Zugl Beine hochl Stramm,

ihr Kerlchen! Recht ſol“
Die Tränen liefen ihm in den ſchlohweißen Knebelbart.
„Kopf hoch, Klaus-Dieter!“

Hell leuchteten die Medaillen vom Baltikum und aus
Oberſchleſien auf der Bruſt des ſtrammen, zwanzigjährigen

„Großvater!“ jauchzte er im Vorüberſchreiten.
Und der Lenz ſchritt mit der deutſchen Jugend übers

deutſche Land, über Felder und Wälder, über Ried und
Rain, und küßte die Kelche ſeiner Lieblinge, der Blumen,
die dem inneren Treiben der Säfte gehorchend keuſch ihrem
König die Lippen darboten. Jn weißer Fülle grüßten vom
Valdrand die Anemonen, blau leuchteten die wilden Veil
chen, rot die Narben der Haſelnußblüten und wie Flieder
die Dolden des Seidelbaſts.

Ein Gemiſch von Verweſung und Auferſtehung ent-
ſtrömte den friſch gebrochenen Ackerſchollen vorm Walde.
Die Strahlen der ſterbenden Sonne liebkoſten die blanken
Pflüge auf den Feldern, ſpielten im lichten Birkenhaar und
vermählten ſich mit dem GSleißen der frühlingstrunkenen

fing

Sie trat auf ihn zu, rührend und lieblich war ſie, wie früher,
aber d es hatte ſich etwas verändert in ihrem Geſicht.
Reifer ſchien es ihm, geſammelter im Ausdruck.

„Hubert“ ſagte ſie zögernd, „ich wage es ja kaum, dir
wieder entgegenzutreten zu tief ſtehe ich in deiner Schuld.

illſt du rhaupt anhören?
Er nickte, noch ganz benommen, und führte

erdige Wohnzimmer. Sie ſetzte ſich auf ihren
faltete die Hände zuſammen.

„Sieh, Hubert als Mutter mich damals mitnahm, da
ich will ganz ehrlich ſein da bin ich ihr nicht. ungern gefolgt.
Sie malte mir den einſamen Winter hier in den düſterſten
Farben und meinte, du würdeſt ſicherlich einverſtanden ſein, die
wenigen Monate in der Stadt zu verbringen. Als du dann ſo
kurzerhand ablehnteſt, da bedauerten ſie mich alle redeten auf
mich ein, riſſen und zerrten an meinem Herzen. Du könnteſt
mich ja nicht liebhaben, wenn du dich ſo halsſtarrig zeigteſt ich
gehöre überhaupt nicht aufs Land, und die ganze Heirat t ein
Irrtum geweſen. Sie verwirrten mich auch anfangs; aber es
dauerte nicht lange. Was ich früher nur undeutlich gefühlt, das
ſah ich jetzt erſchreckend klar wie leer, wie hohl doch das Leben
iſt, das ſie führen! Der Vater denkt an nichts als ans Geld
verdienen, die Mutter nur an ihre Kleider und Geſellſchaften, und
Hilde an irgend einen Sport. Ach, wie oft habe ich mich hierher
zurückgeſehnt, in dieſe Stille, die doch ſo voll von Leben iſt nach
unſerm Wald und unſerm Hof nach der köſtlichen Müdigkeit,
die vom Arbeiten kommt und nicht von durchtangzten Nächten.
Und ich wäre ſchon längſt zurückgekehrt, wenn ach Hubert
Sie ſtand auf und ſtreckte ihm zaghaft die Hände entgegen
„willſt du mich denn noch haben

Er nahm die kleinen kalten Hände und küßte ſie mit zittern-
den Lippen. „Du biſt mein Glück, Beate du allein liebe,
einzig geliebte Frau!“ murmelte er leidenſchaftlich. „Aber haſt
du es auch recht bedacht? Wirſt du es auch aushalten hier?
Noch liegt der Schnee; es werden noch viele trübe Tage kommen

es iſt ja noch nicht Frühling!“
Sie ſchmiegte ſich feſt an ſeine Bruſt und ſah zu ihm auf.

Jhre dunklen Augen leuchteten in die ſeinen.
„Doch, Hubert! Es iſt ſchon Frühling!“ ſagte ſie innig.

Warum Herr Dippelfing zählte
Von Peter Robinson.

Es war genau acht Uhr ſieben Minuien, als ich gen
krof. Jch ſtand nämlich gerade vor der Normaluhr, nach der
meine Taſchenuhr ſtellte, und Dippelfing kam von der anderen Seite.
Zuerſt ſah er mich nicht, denn er blickte auch nach der Normaluhr,

allerdings ohne ſeine Taſchenuhr mit dieſer maßgebenden Jn
ſtanz zu vergleichen.

„Guten Abend, Herr Dippelfing!“ ſagte ich. Wir kennen uns
recht gut und machen abends oft unſeren Heimweg zuſammen.

Dippelfing erwiderte meinen Gruß in ungewohnter Weiſe. Er
nidie mir nur zu, ſagte aber nicht guten Abend, ſondern: „Eins,
zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht. Und dann bewegten ſich
ſeine Lippen noch weiter, und ich merkte, wie er vor ſich hin
flüſterte: „Neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn

„Gehen Sie nach Hauſe, Herr Dippelfing?“ fragte ich.
Die Antwort kam nicht gleich. Erſt nach einer Weile W ſei

Flüſtern, das keinen Augenblick ausgeſetzt hatte, in Sprechlaute
über. „Dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwangzig
freilich ſiebenundzwangzig, achtundzwanzig

einunddreißig, zweiunddreißig nach Hauſe fünfund
dreißig,“ Das ſprach TDippelfing, und dann flüſterte er wieder vor
ſich hin: „Siebenunddreißig, achtunddreißig, neununddreißig.“ Und
immer weiter zählte er, während wir die Straße entlang gingen.

„Wir ſind ja ſchon öfters zuſammen gegangen, Herr Dippel
erklärte ich, „aber es kommt mir vor. als ſtöre ich Sie heute.

Jch werde alſo ein wenig zurückbbleiben, wenn Sie beſchäftigt ſind,
oder ich kann auch, da ich nun einmal den gleichen Weg habe, vor
angehen oder ſchließlich auch auf der anderen Seite der Straße.

Dippelfing packte meinen Arm. „Neundſiebzig, achtzig

in das eben
nſterplatz und

es wird dreiundachtzig, vierundachtzig mir ſehr ange
nehm ſein neunundachtzig, neunzig wenn wir
dreiundneunzig zuſammengehen ſechsundneunzig,
ſiebenundneunzig, achtundneunzig.“ Dann ging ſein Spre
wieder in Flüſtern über, und immer zählte er, immer weiter.

Jugend zu, über die ſilberne Vögel dahinflatterten, auf
ihren Flügeln noch die eiſernen Kreuze weiſend, die Zeichen
von Deutſchlands einſtiger Macht und Größe.

Der Alte wies mit dem Krückſtock nach oben:
„Der deutſche Erfindergeiſt rauſcht über uns hinwegl“

„Geknebelt ziſchte der ſchmalbrüſtige Mann
hinter ihm.

„Aber nicht tot, Ludwig!“ fuhr der Alte auf.
„Unter der Aſche der mit roher Fauſt verbrannten Flug

zeuge glimmt das Feuer deutſchen Geiſtes.“
„Das ſie auch wieder erſticken werden,“ erwiderte der

Jüngere kopfſchüttelnd.
Die helle Frau wandte ſich um.
„Noch nichts gelernt, Ludwig, all die ſchweren Jahre,

immer noch Schwarzſeher?“
„Du weißt, wer daran ſchuld iſt.“
Und er ſah ihr mit flackerndem Blick in die Augen.
Sie wandte ſich ab. Unwillig. Erſchrocken.
Da zeigte Ludwig auf die halbwüchſigen Bengels, die

ſich am Wegrande flegelten und über die Vorüberziehenden
mit Lachen und Schmähreden herfielen.

Ein Feuerblick traf ſie aus den Adleraugen des alten
Recken und ein ebenſolcher Blick aus den vor Begeiſterung
ölitzenden Augen des ſiebzehnjährigen blonden Mädels, das
Schulter an Schulter mit ihren Kameradinnen vorüber
ſchritt.

„Giſela!“ winkte die helle Frau.
Die Gerufene wandte ſich kurz um, blickte mit Stolz

der Mutter ins Auge und ſchritt erhobenen Hauptes weiter.

Die Bengels waren verſtummt.
„Recht ſo, mein Mädel! Einen Menſchen, der vornehm

iſt, kann man mit Schmutz bewerfen, er prallt wirkungs-los ab
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Und die Ammern und Amſeln jubelten der deutſchen
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Alſo ſ ich verli i i icht, und wiſammen h wert V'feg e an ber
uimmer etwas Neues zu erzählen wei unſeren ohnehin nicht

weiten Weg oft angenehm verkürzt hat Aber diesmal ſah er,
eine Furche auf der Stirn, nur ſtarr vor ſich hin, und einſchläfernd
peinigte e Flüſtern mein Ohr, das unermüdliche
„hundertſechzig, hunderteinundſechzig, hundertzweiundſechzig
Zählte er vielleicht ſeine Schritte? Aber nein: als wir uns vor

getroffen, hatten wir doch beide ſtillgeſtanden unter der
ormaluhr und da ſchon hatte er angefangen, zu zählen.

Eigentlich war das eine Rückſichtsloſigkeit von ihm. Unter
ſolchen Umſtänden hätte er doch nicht erklären dürfen, daß meine
Begleitung ihm angenehm ſein würde wenn ich ſo als ein
Anhängſel neben ihm daber trotten ſollte. Mindeſtens eine Er-
klärung hätte er mir ver müſſen. was, zum Donnerwetter, er
denn eigentlich bezweckte. Gar keine Luſt hatte ich, mir das ge
fallen zu laſſen. „Hören Sie, Herr Dipvelfing,“ ſagte ich, „ſo
S das nicht weiter. Sie machen mich nervös. laufe jetzt
ort. Morgen früh, wenn wir uns wiederſehen, werden Sie ja

wohl aufgehört haben, zu &oler Sie werden vielleicht heute
noch darüver einſchlafen. enigſtens ſoll das ein ganz gutes
Einſchläferungsmittel ſein.“

Aber er packte mich wieder. „Zweihundertdreiundfünfzig
warten Sie doch! zweihundertſiebenundfünfzig wirt ſind
ja gleich zu Hauſe zweihundertdreiundſechzig Donner
wetter: zweiundſechzig nein, verflucht, das ſtimmt nicht!Sie bringen mir die Geſchichte in ünordnungi Wir trinken nach
Ia noch ein Glas Bier zuſammen, bis dahin ſeien Sie doch ruhig!

lſo weiter: etwa zweihundertzweiundachtzig, zweihundertdrei
undachtzig Und Dippelfing flüſterte wieder, und immer
weiter zählte er, immer weiter.

Meinen Arm ließ er jetzt nicht mehr los. Jch hatte aber auchgar nicht den Wunſch wegr, mich von ihm zu entfernen; jetzt war

ich doch neugierig geworden, Dippelfings ſeltſames Verhalten er
klärt zu bekommen. Er hatte gegählt, und wenn er ein paar
Worte dazwiſchen geſprochen hatte, dann hatte er jedes Wort fur
eine Zahl gerechnet, und zuletzt hatte das nicht ganz geſtimmt, da
war er ordentlich ärgerlich geworden. Nachher hatte er dann
P zwanzig auf einmal aufgeſchlagen. Das war ſehr merk

rdig.
„Achthundertzwölf,“ ſagte Dippelfing, als wir vor ſeiner Haustür

ſtanden. Aber er zählte dann noch weiler und deutete nur mit der
Hand auf das nahe Lokal, in dem wir noch das in Ausſicht ge
nommene Glas Bier trinken wollten. Dann lief er die Treppe hin
auf. „Achthundertſechzehn, achthundertſiebzehn, achthundertachtzehn.“

Drei Minuten ſpäter war er wieder unten, vergnügt und wie
von einer ſchweren Laſt befreit. Jn der Hand hielt er ſeine Taſchen
uhr. „Sehen Sie die hatte ich heute zu e liegen laſſen.
Jch wollte ſie nach der Normaluhr ſtellen, weil ich morgen früh
verreiſe und immer erſt in der letzten Minute auf den Bahnhof
komme. Da habe ich nun von der Normaluhr an den ganzen Weg
die Sekunden gezählt und dann durch ſechzig dividiert, jetzt haben
wir genau acht Uhr einundzwangig Minuten.“

Jch ſah auf meiner Uhr nach. „Stimmt, Herr wer
Das hätte ich Jhnen auch ſagen können, und ſie hätten ſich die
blödſinnige Arbeit erſpart.“

Da ſchlug er ſich vor den Kopf. „Donnerwetter, darauf hätien
Sie mich eigentlich aufmerkſam machen können!“ meinte er brum-
mend und nicht ganz logiſch.

Philoſophie des Gärtners
Aus den Memoiren „Die Ernte meiner trervon Luther Burbank, dem genialen

Kaliforniens.
Was iſt denn das Uebel in der Welt Nicht Kommergialis

mus, Kinos, Krieg, ſenſationslüſterne Zeitungen, unſittliche Lite
ratur, kurze Röcke, Alkohol und Jagzz. Es iſt der Geiſt und die
Tenbenz, in denen die Menſchen befangen ſind. Das was wir für
unſer Jch und die Welt zu erringen trachten, hat Gewicht; und
wenn ein Automobil, ein Grammophon und ein Fußball- Abonne
ment alles ſind, wonach wir ſtreben, dann wird das auch allesſein, was wir bekommen, und unſer Beitrag zu dem ganzen
Lebensunternehmen wird ſo nichtig ſein, als ob wir Hoitentotten
wären. Der gegenwärtige Stand der Ziviliſation kommt nicht
aus der Länge der Zeit, während der wir Religionen oder Er
ziehung, Wiſſenſchaft oder Jdeale gehabt haben. Die Ziviliſation
von heute iſt das Ergebnis des Gebrauches, den wir von
dieſen Faktoren gemacht haben.

„Jch kann mir nicht helfen,“ meinte Ludwig, „ſolch
ein Umzug wirkt provozierend und gefährdet uns. Wenn
die interalliierten Kommiſſionen

„Zu denen dein ſauberer Bruder gehört,“ ächzke der
General und köpfte mit dem Krückſtock eine Sumpfdotter
blume am Wieſenrand.

Ludwig wehrte unwillig ab:
„Man kann doch nicht mit dem Kopf durch die Wand,

Vater! Man muß die Füße auf dem Boden der Wirklichkeit
behalten und nicht wie Jkarus in die Sonne fliegen wollen!“

„Jhr Weichlingel“ polterte der Alte los. „Habt Jhr
keinen Funken Ehre mehr im Leibe? Denk' daran, was Jhr
den Gefallenen und Krüppeln ſchuldig ſeid! Wollt Jhr
ewig Knechte bleiben, Euch ins Mauſeloch verkriechen?“

Das Deutſchlandlied, das von der Spitze des Zuges
vom Walde herüberklang, ließ die helle Frau erbeben.

Das Deutſchlandlied!
Mit dieſem Lied auf den Lippen war er damals ins

Feld gezogen ihr Dieter ihr Held. Damals, als das
Glück und die Hoffnung noch in den deutſchen Herzen
wohnte, als lichtblonde Flechten ihr zukunftsfrohes Antlitz
umrahmten. Heut' zogen Sohn und Tochter, bereits
erwachſen, mit erwachenden Seelen an ihr vorüber und
ihr Held ruhte aus dort drüben im Park und Silber-
fäden durchzogen ihr Haar.

Deutſchland, Deutſchland über alles,
über alles in der Welt!

„Das war einmal!“ Der General wandte ſich ſchmerz-
erfüllt ab, und langſam ſchritten die drei dem Schloſſe zu.

Ludwig nahm das Geſpräch wieder auf.

„Vater, du darfſt nicht immer das Kind mit dem Bade
ausſchütten. Ein entwaffnetes Volk

„Halt's Maul, Jungel!“
„Erlaube mal, Vater begehrte der Sohn auf, „ich

bin zweiundvierzig Jahre alt

Gortſetzung folgt.)
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Halle und Amgebung
Halle, 13. Februar.

Arbeit und Lohn im Reiche Gottes
Sonntag Septnageſimae, Matthäus 20.

Die Gleichniſſe unſeres Heilandes, deren eines uns das
utige Evangelium bietet, funkeln gleich Edelſteinen nach ver

chiedenen Seiten und in verſchiedenen Farben. Der erſte und be
onders r Gedanke, der uns beim Gleichnis von den

beitern im Weinberg entgegentritt, iſt der, daß Gott, als der
Herr in ſeinem Reiche, ſich ſelbſt die Arbeiter beruft. Er geht

us um die erſte, die dritte, die ſechſte und noch um die elfte
nde, weil er Arbeiter braucht und weil er nicht will, daß ein

am Markte des Lebens ſteht. Wir denken zu
an das Leben des Einzelnen. Gottes Ruf kommt an einige

ſchon in früheſter Kindheit, an andere in ihrer Jugend oder im
gereiften Mannesalter, an einzelne noch in hohem Alter, vielleicht
auf dem Krankenlager oder gar am Sterbebett.

Ueber dieſen Kreis hinaus denken wir daran, wie der Herr
uerſt das eine Volk, dann das andere beruft, und daß er an
einem Volk gaps vorübergeht. Unſer liebes deutſches Volk iſt in

ſeiner Jugend berufen worden, Millionen warten heute noch auf
den Ruf ihres Gottes. Wir haben bei dem Wort des Heilandes

beſonders an Jsrael und die geſamte Heidenwelt zu
denken. An Jsrael erging der erſte Ruf, und wenn die Fülle der
Heiden wird eingegangen ſein, dann folgt noch ein letzter Ruf an
das erſt erwählte Volk, das ſeinen Meſſias ſo lange ver-
worfen hat.

Der Ruf des Herrn verlangt Arbeiter, nicht Genießer in
ſeinem Weinberg, und das iſt der zweite, überaus beherzigens-
werte Gedanke unſeres Gleichniſſes. Wir ſind alle zur Arbeit
im Reich Gottes berufen. Gewiß gibt es a auf dieſem Gebiete
Verufsarbeiter, das ſind die Geiſtlichen, die Lehrer, die
Erzie und wahrlich nicht zuletzt die Eltern, und zwar Vater
wie Mutter. Damit iſt der Kreis der Arbeiter im Reich Gottes
und für das Reich Gottes aber keineswegs erſchöpft. Jeder von
uns, er ſei s oder hoher Beamter, er ſei Werkmeiſter oder

ann oder Weib, er iſt zu dieſer höchſten und
edelſten Arbeit berufen. Die ſcheinbar irdiſche Arbeit
wird gehoben und geadelt, wenn ſie im Dienſte Gottes, zum Heile
der Brüder und zuletzt für das Vaterland, ja fſtr die Menſchheit

eſchieht. Darum fort mit der Selbſtſucht, die nur den eigenenKertet die eigene Ehre, die eigene Macht im Auge hat!

Eine Schwierigkeit unſeres Gleichniſſes bezüglich der Lohnes
wollen wir nicht in Abrede ſtellen. Jn der Welt heißt es, und mit
Recht: Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Der Arbeitslohn
wird allerdings nicht bloß nach der Länge der Arbeitszeit, ſondern
auch nach dem Wert und der Bedeutung der Arbeit bemeſſen. Jm.
Ganzen aber heißt es: Wie die Arbeit, ſo der Lohn. Jm Reich
Gottes herrſcht ein anderes Geſetz. Welcher Menſch könnte. auch
bei längſter und treueſter Arbeit, vor Gottes Angeſicht treten und

den verdienten Lohn fordern Der Lohn, den Gott der Herr gibt,
iſt auf alle Fälle nadenlohn. Es handelt ſich alſo bei
unſerem Gleichniſſe nicht um die Seligkeit als Lohn, ſondern um
irdiſche Erweiſe göttlicher Gnade und Barmherzigkeit. An die
Seligkeit als Lohn iſt ſchon darum nicht zu denken, weil die
Seligen unmöglich murren und ihre begnadigten Brüder be-
neiden könnten. Nein, gerade bei treueſter Arbeit wird der Chriſt
demütig und verlangt keinen Lohn, ſondern nur die Gnade, welche
ſeine Seele faſſen und die ſie ganz beglücken kann.

Konſiſtorialrat Gutschmidt.

Die Grippe
Jn Anbetracht der vielen Grippefälle, auch in

Halle, werden uns vom Stadtgeſundheitsamt die
nachſtehenden Ausführungen zur Veröffentlichung

übermittelt.
Die epidemiſche Grippe, auch Jnfluenza genannt, iſt eine

nperaus leicht übertragbare Krankheit, die von Zeit zu Zeit in ge
waltigen Seuchenzügen ganze Länder und Erdteile heimſucht. Die
Uebertragung der Grippe erfolgt durch kleinſte Lebeweſen, wobeider kranke Heenſch die Hauptquelle der Weiterverbreitung bildet.

Der
Krankheitserreger

findet ſich auf den Schleimhäuten des Mundes und Rachens, der
Naſe und der übrigen Luftwege und wird beim Huſten oderAgfen mit winzigen Schleimtröpfchen in die Luft hinausge-
ſchleudert. Neben dieſer wohl häufigſten Verbreitungsweiſe wird
der Krankheitserreger durch Hände, Taſchentücher und andere von
Grippekranken benutzte Gegenſtände, die mit Mund oder Naſen-
ſchleim, Auswurf oder dergl. behaftet ſind, übertragen.

Um der Anſteckung mit Grippe vorzubeugen, meide man nach
öglichkeit den Verkehr mit Grippekranken ſowie überhaupt
ößere Menſchenanſammlungen. Beſonders achte man darauf,

nicht von anderen Perſonen angehuſtet zu werden. Ferner iſt in
Zeiten einer Grippeepidemie auf Reinlichkeit des Körpers, häufiges
Händewaſchen, insbeſondere vor Einnahme der Mahlzeiten, regel-
mäßige Mund und Zahnpflege, öfteres Lüften und Reinhalten der
Aufenthaltsräume beſonders Bedacht zu nehmen. Auch iſt häufiges
Gurgeln mit desinfizierenden Löſungen zu empfehlen.

Man ſchütze ſich durch zweckmäßige Kleidung und durch an
gemeſſene, aber nicht zu hohe Erwärmung der Wohnräume vor
Erkältung und ſei bemüht, durch geregelte Lebensweiſe und durch
Vermeidung von Exzeſſen und Ueberanftrengungen ſeinen Körper
widerſtandsfähig zu erhalten.

Der
Krankheitsverlauf der Grippe

iſt außerordentlich wechſelvoll. Wie ſchon der Name Grippe
(gripper erwiſchen, erhaſchen) a iſt faſt allen Formen der
Krankheit der plötzliche Beginn mit Froſtgefühl, raſchem Temve
raturanſtieg und allgemeiner Mattigkeit gemeinſam. Die typiſche
Grippe äußert ſich in einem plötzlich einſetzenden Fieberanfall
von ein- bis mehrtägiger Dauer, verbunden mit heftigen Kopf
ſchmerzen, Schwindel, Rücken- und Gliederſchmerzen, mit unver-
hältnismäßiger Hinfälligkeit und darniederliegendem Appetit. Da
bei beobachtet man zwiſchen den leichten und ſchwerſten Fällen alle
möglichen Abſtufungen; anfangs ſehr leicht erſcheinende Er-
krankungen nehmen bisweilen in ihrer weiteren Entwicklung einen
ſehr ernſten Verlauf.

Auch die einzelnen Epidemien an ſich zeigen durchaus wech
ſelnden Charakter, indem manchmal von vornherein die leichten,
manchmal die ſchweren Formen vorherrſchen. Unter den ver
ſchiedenen Erſcheinungsformen der Grippe ſind am häufigſten die
katarrhaliſchen Erkrankungen, wobei vorwiegend die Atmungswege
befallen e Daneben gibt es auch Krankheitsbilder, bei denen
katarrhaliſche Veränderungen der Verdauungsorgane, nervöſe oder
rheumatiſche Erſcheinungen im Vordergrunde ſtehen. Die ge
fürchtetſte Form der Grippeerkrankung iſt die Grippe-
Lungenentzündung, die beiſpielswei während deroßen Welt ie im Jahre 1918 zahlloſe fer forderteDagegen wird die als beſonders bösartig bekannte „Schlafkrar

a gu Unvecht den Grippeerkrankungen zugegzählz.
pei da

Hehandlung der Grwpe
iſt die wichtigſte Forderung d fiebernden Kranken ſich
verzüglich zu Bett legen und auch nach erfolgter Entfieberung noch
einige Tage Bettruhe halten, um die Gefahr eines Rückfalles oder
von Nachkrankheiten zu verhüten. Auch die im Anſchluß an eine

Grippeerkrankung meiſt auftretende körperliche Erſchöpfung läßt
es durchaus ratſam erſcheinen, das Bett nicht zu früh zu verlaſſen.
Das rechtzeitige Zuziehen eines Arztes iſt dringend geboten, da
der unberechenbare Verlauf der Grippe ſtets die Gefahr weiterer
Neben und Nachkrankheiten in ſich birgt. Wenn es die Wohnungs-
verhältniſſe irgendwie geſtatten, iſt dem Kranken ein beſonderes
Zimmer, zum wenigſten aber ein beſonderes Bett, zuzuweiſen.
Bei allen ſchwerer verlaufenden Fällen, wie auch bei allen Per
ſonen, die unter ungünſtigen häuslichen Verhältniſſen leben, iſt

nach Möglichkeit eine Krankenhausaufnahme
anzuſtreben. Sie bietet den Vorteil, daß nicht nur dem Erkrankten
im Krankenhauſe ſachgemäße Behand.ung und Pflege in jeder
Hinſicht gewährleiſtet ift, ſondern daß dadurch gleichzeitig auch der
Gefahr der Krankheitsverbreitung am wirkſamſten vorgebeugt
wird. Grippekranke ſollen, ſolange ſie Fieber und ſonſtige Krank
heitserſcheinungen haben, ihre Berufstätigkeit ausſetzen, nament
lich aber alle Menſchenanſammlungen, die Benutzung von öffent
lichen Verkehrsmitteln, den Beſuch von Kirchen, Schulen, Ver
einen, Wirtshäzſern uſw. meiden. Andererſeits ſollen die Ange
börigen jeden unnötigen Aufenthalt in den Krankenzimmern
unterlaſſen.

Handelsnachrichten
Die fünfprozentige Reichsanleihe

überzeichnet
Wie der „Deutſche Handeledienſt“ von der Reichsbankverwaltung

erfährt, iſt die 5prozentige Reichsanleihe von 1927, für die die Zeich-
nungsfriſt mit dem geſtrigen Tage ablief, über zeichnet worden.
Die Zuteilung wird derart geregelt, daß auf die Zeichnungen mit
Sperrverpflichtungen voll Zuteilung erſolgt, während bei den
freien Zeichnungen nur die Veträge bis zu 1000 Reichsmark voll
berückſichtigt werden. Die den Betrag von 1000 Reichsmark über
ſteigenden freien Zeichnungen werden eine Zuteilung von
etwa 70 Prozent erfahren. Bekanntlich ſind 200 Millionen
Reichemark der neuen Reichsanleihe von vornherein feſt von
einem Bankenkonſortium übernommen worden. Nun-
mehr iſt alſo auch die Unterbringung der übrigen 390 Millionen
Neichsmark, dank dem günſtigen Zeichnungsergebnis geſichert.

Land wirtſchaftliche Pfandbriefbank
(Roggenrentenbank)

Wie kürzlich gemeldet, beabſichtigt die Geſellſchaft die Fuſion
mit der Preußiſchen Pfandbrief-Bank in der Weiſe, daß das Ver-
mögen der Landwirtſchaftlichen Pfanobriefbank (Roggenrenten-
bank) als Ganzes unter Ausſchluß der Liquidation an die
Preußiſche Pfandbrief-Bank übertragen wird, und
zwar gegen Gewährung von 7 Mill. Rm. durch Kapitalerhöhung
neu zu ſchaffender Jnhaberaktien der Preußiſchen Pfandbriefbank
an die Aktionäre der Roggenrentenbank in Austauſch gegen
Roggenrentenbank- Aktien im Verhältnis von 1:1.

Was das abgelaufene Geſchäftsjahr 1926 betrifft, ſo iſt das
finanzielle Ergebnis als befriedigend zu bezeichnen. Ver
einnahmt wurden an Verwaltungskoſten-Beiträgen 973 870 (i. V.
1 173 732) Rm., an Darlehnsproviſionen 221 575 (315 580) Rm.,
an Ablöſungsentſchädigungen 828870 (553 501) Rm., an
Emiſſionspapieren, Zinſen und verſchiedenen Proviſionen
1 542 138 (708 291) Rm., an Erträgniſſen aus Beteiligungen
263 851 Rm., an Zinſen auf Roggenwertrenten und -hypo-
theken 2768 147 (4 541 577) Rm., an Zinſen auf Goldhypotheken
3 345 415 (8 698 944) Rm. und an Zinſen auf Hypotheken aus
Mitteln der Deutſchen Rentenbank-Kreditanſtalt 934 043 Rm.
a der anderen Seite beanſpruchten demgegenüber Handlungs-
unkoſten 1861 073 (1 468 101) Rm., Zinſen auf Roggenrentenbriefe
2 955 606 (4 019 563) Rm., Zinſen auf Goldrentenbriefe 3 886 741
(3 433 724) Rm., Zinſen an die Deutſche Rentenbank-Kredit-
anſtalt 934 048 Rm., und Abſchreibungen 198 998 (255 553)
Rm., ſo daß ein Gewinn von 1600 713 (1 237 064) Rm. ver
bleibt, aus dem wie im Vorjahre 10 Prozent Dividende ver
teilt werden ſollen. Jm Berichtsjahre ſind neu eingetragen wor-
den an Goldmark-Hypotheken insgeſamt rund 30,2 Mill. Rm. Den
Neueintragungen ſtehen an Löſchungen gegenüber rund 2 Mill.
Zentner Roggen und 7 Mill. Gm. Unter Berückſichtigung der
Löſchungen hat ſich der Beſtand an Goldhypotheken um etwa rund
28 Mill. Rm. erhöht. Eingetragen waren am 31. Dezember 1926
Roggenwertrenten und -hypotheken im Betrage von 64 383 287
(81. Dezember 1925: 57 282 714) Rm., 5prozentige Goldhypotheken
von 4476 831 (4 259 838) Rm., Sprozentige von 48 076 317
(39 555 708) Rm., und Hhypotheken, der Deutſchen Rentenbank-
Kreditanſtalt verpfändet, im Betrage von 18 971 460 (4 757 800)
Rm. Jn der Bilanz erſcheinen unter den Aktiven: Bargeld
und Guthaben bei Abrechnungsbanken mit 828 479 (381 202) Rm.,
Bankguthaben mit 2 185 217 (1 282 110) Rm., Schuldner in laufen
der Rechnung mit 3 444 967 (2 280 202) Rm., Wertpapiere und Be
teiligungen mit 5 938 370 (7 291 823) Rm. Die Wertpapiere und
Beteiligungen ſind zum Anſchaffungspreiſe eingeſetzt, die Roggen-
rentenbriefe mit einem erheblich unter dem Kurswerte vom
31. Dezember 1926 liegenden Durchſchnittskurs von 4,69 Rm. je

die Aktien der Preußiſchen Pfandbriefbank mit 98,72
ozent, die aus dem Paket der Agrar- und Commerz-Bank über

nommenen nom. 164 520 Rm. eigenen Aktien mit 100 Prozent.
Die 44 638 Rm. Agrar- und Commerz-Bank- Aktien ſind auf
1 Rm. abgeſchrieben, obgleich ihr tatſächlicher Wert dem Nenn-
werte entſpricht. Weiter ſtehen in der Bilanz rückſtändige Zinſen
mit 313 855 (566 692) Rm., noch nicht fällige Zinſen mit 1 855 156
(1 462 953) Rm. und Bankgebäude, wie im Vorjahre, mit
1 150 000 Rm. Neu hinzu kommt ein Konto Grundbeſitz mit
200 000 Rm. Auf der Paſſivſeite iſt bei einem Kapital von
7 Mill. Rm. die geſetzliche Rücklage durch die Zuweiſung aus dem
Vorjahre von 150 000 Rm. auf 700 000 Rm. geſtiegen. Bank
ſchulden betragen 8372 89 Rm. und Gläubiger in laufender Rech
nung 3789844 Rm. (im Vorjahre beide Poſten zuſammen
8 950 548) Rm. Noch nicht eingelöſte Zinsſcheine ſind mit 562 758
(542 510) Rm. und noch nicht rig Zinsſcheine mit 1 378 683
(1 293 111) Rm. paſſiviert. Jn der Bilanzſumme drückt ſich dasſtark entwickelte Geſchäft der Landwirtſchaflüchen Pfandbriefbank

im vergangenen Jahre deutlich aus, ſie iſt auf einer Seite von
123 271 145 Rm. im Jahre 1925 auf 151 861 089 Rm. ange
wachſen. O. H.-V. 1. März.

S u n qm m A.Achtung
Karten im Vorverkauf für die

Leipziger Meſſe
am 6. März erhalten Sie im

Reijedüro der Halleſchen Zeitung
eitung: Stangen's Reiſebüro G. m. b. H. Berlin

Agentur Halle (Saaie)
Leipziger Straße 61/62 Fernruf 23 766.
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Vom Chemikalienmarkt
(Wöochenbericht der Karl Heinr. Stöber Kommanditgeſ. a. A.

Hamburg 11.)
Der Chemitalienmarkt verkehrte in unverändert ruhiger

Haltung. Die Verbraucher decken ihren r zurzeit nur von
der Hand in den Mund ein, ſo daß beſondere Umſätze
nicht erzkelt werden konnten.

Aetzkali. Die Nachfrage hält in unverändert großem
Maße an. Jnlandsware notierte frachtfrei deutſcher Verbraucher-
ſtation bei 15 To. 56,20 Rm., 10 To. 56,60 Rm. und bei 5 To,
57 Rm. Für prompte Lieferung fob Hamburg wurden ſchlank
13,50 Doll. erzielt. Aetznatron fand wieder etwas leb
hafteres Jntereſſe. Wenn auch keine beſonders großen Umſätze
erzielt wurden, ſo macht ſich doch jetzt eine leichte Wiederbefeſti-
gung des Marktes bemerkbar. Notiert wurde je nach Menge 27
bis 28,50 Rm. ab Hamburger Lager. Exportware lag ruhig bei
unveränderten Preiſen. Chlorkalk wird jetzt wieder ſehr
billig von Belgien mit 1 Pfd. Sterling fob Antwerpen in großen
Fäſſern angeboten.

Eiſenvitriol wurde e ſtark ſowohl für Export als
auch für Jnland 7 Belgiſche Ware ndelte man fürMärzlieferung mit 48 Sh., loſe verladen, fob Antwerpen, Brief
48,6 Sh. Prompte Lieferung ab mitteldeutſchem Werk erzielte
bereits 5,50 Rm. Mit weiteren Preisſteigerungen muß nach Lage
des Marktes wohl er gerechnet werden. Kalilauge.
Die Umſätze wurden befriedigend. und bezahlt wurder men frachtfrei deuſſcher Verbraucherſtation bei 15 To.

Rm., bei 10 To. 29,40 Rm., bei 5 To. 29,90 Rm., unter 5 To.
ab Hamburger Lager 82,90 Rm. Kupfervitriol. Ten-
denz leicht nachgiebig. Es notierten: Säcke 20,16 Pfd. Sterling,
große Fäſſer 21,50 Pfd. Sterling fob Hamburg.

Naphtalin. Die Preiſe waren wieder rückläufig.
Kugeln wurden bereits mit 18,7,6 Pfd. Sterling und Schuppen
mit 13,2,6 Pfd. Sterling in 100-Kilogramm-Fäſſern per 1016 Kilo-
gramm fob Hamburg angeboten. Pottaſche ging laufend
in kleineren Mengen ab. Die Forderungen lauten unverändert
frachtfrei deutſcher Empfangsſtation bei 15 To. 49,60 Rm., 10 To.
50,10 Rm., 5 To. 50,60 Rm., unter 5 To. ab Hamburger Lager
53,60 Rm.

Salmiak ſubl. 2. Oualität wurde von 34,10 auf 85,10
Pfund Sterling erhöht bei e Abgängen Schwefel-
natrium. Bei lebhafter Nachfrage konnte ſich die Tendenz
mit 812,6 Pfund Sterling angeboten, während bei 5 To.Mengen
mit 8,12,6 Pfund Sterlin angeboten, während bei 5 To.Mengen
bereits 8,17,6 Pfund Sterling erzielt wurde.

Le im. Nachdem erſt kürzlich die Preiſe für Leder ſowie
autleim um etwa 4 Prozent erhöht wurden, ſind jetzt auch die
nochenleimpreiſe um 2 Rm. je 100 Kilogramm geſtiegen. Die

Fabriken ſind gut beſchäftigt und für Lederleim teilweiſe bis
Ende dieſes Monats ausverkauft. Schellack. Nachdem die
Abladungsnotierungen zu Mitte der Berichtswoche auf 185 Sh.
heruntergingen, iſt der Markt ſeit heute wieder feſter. Cal-
cutta meldete für TN. orange 195 Sh. und für Lemon 225 Sh.
prompte Abladung.

Wachſe. Bienenwachs lag ruhig, aber ſtabil bei unver-
änderten Notierungen. Carnaubawachs kam feſter, fettgrau loko
151 Sh., Abladung 142--144 Sh., courantgrau 151 Sh., Abladung
140 Sh., Japanwachs liegt ſehr feſt und notierte 91 Sh., Ab
ladung 88 Sh. Paraffin war leicht rückgängig bei geringen Um

Notiert wurde für 50 2 in Tafeln 13 Dollar, Schuppen
11,75 Dollar. Harz- und Terpentinöle. Nach an
fänglicher Befeſtigung iſt der Markt neuerdings wieder
ſchwächer. Die Umſätze hielten ſich in engen Grenzen. Es
notierte: ver amerik., F. 12 Doll., G. 12,10 Doll., H. 12,20 Doll.,
J. 12,30 Doll., K. 13 Doll., M. 13,10 Doll., WG. 16 Doll., WP.
17,55 Doll., franz., FG. 11,45 Doll., HJ. 11,55 Doll., WG. 13,60
Doll., W W. 14,50 Doll. Terpentilöl, amerik. 28,75 Doll., franz.
27,75 Doll., ſchwed. 85 Rm. deutſches 80 Rm.

Ruhrkohlenförderung

Nach vorläufigen Berechnungen wurden in der Zeit vom
80. Januar bis 5. Februar im Ruhrgebiet an ſechs Arbeitstagen
2 416 388 Tonnen Kohle gefördert gegen 2 438 217 Tonnen in
der vorhergehenden Woche bei ebenfalls ſechs Arbeitstagen. Die
Kokserzeugung ſtellte ſich in den ſieben Tagen der Berichts
woche auf 528 114 Tonnen gegenüber 511 476 Tonnen in der Vor
woche, die Preßkohlenherſtellung auf 63 403 Tonnen
gegen 79 661 Tonnen an ſechs Arbeitstagen. Die arbeits
tägliche Kohlenförderung betrug in der Zeit vom 380. Januar
bis 5. Februar 402 731 Tonnen e 406 870 Tonnen in der vor
hergehenden Woche. Die tägliche Kokserzeugung ſtellte ſich auf
74 731 (73 068) Tonnen, die arbeitstägliche Preßkohlenherſtellung
auf 18 901 (18 277) Tonnen.

Crrnen, Spiel und Sport
pferdeſport

Unſere Vorausſagen.
Cannes, 13. Februar.

1. Grandmont Emma. 2. Clos Moineau Razzia II.
3 Manoir Onix II. 4. Agua Tinte Reveillon II. 5. Goya
Criſty Minſtrel.

Pau.
1. Heleni Sans Bruit. 2. Eole Faveur. 8. Elan

EStall U. Sedard. 4. Stall A. Urbain Taraſp Her.

Um die Hochſchulfußballmeiſterſchaft von Mitteldeutſchland
ſchlug an trerſtest Leipzig die Handelshochſchule Leipzig
mit 8:

An den internationalen Tennismeiſterſchaften der Schweiz auf
gedeckten Plätzen, die am 14. Februar in St. Moritz beginnen,
werden von deutſchen Spielern und Spielerinnen vorausſichtlich
Demaſius, Kleinſchroth, Frau Friedleben, Frl. Weihermann, Frl.
Roſt teilnehmen, die dort auf Franzoſen (u. a. Borotra), Belgier
(Waſher), Jtaliener treffen.

Das Schlußergebnig im internationalen Säbelfechtturnier in
Wien lautet, nachdem Petſchauer- Ungarn den Entſcheidungskampf
gegen den Italiener Bini mit 5:8 gewonnen hat: 1. Petſchauer-
Ungarn 8 Siege, 2. Bini-Jtalien 8 Siege, 3. Garah Ungarn
7 Siege, 4. Casmir- Deutſchland 5 Siege. Die franzöſiſche
Mannſchaft iſt zwar in Wien eingetroffen, wird ſich aber nur an
der Akademie beteiligen.

Die großen MifaStraßenpreiſe der Union werden nach einer
Vereinbarung mit der Direktion der Mitteldeutſchen Fahrradwerke
Eerlin- Sangerhauſen mit Materialpreiſen bedacht werden. Die
70 Kilometer lange Fernfahrt Berlin--Treslau wird unter dem
Titel „Oſtdeutſches MifaStraßenderby“ zur Durchführung gebracht.
n

Druck und Verlag don Otto Thele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.
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i mir. Berliner Shriſtieitunge Sertinſücherſrade 12. Beitunat Cifred W. Kames.
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